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In NRW leben rund 2,5 Millionen 

Mäd chen und junge Frauen unter 27 

Jahren. 

Sie sind Individuen, haben unter-

schied      liche Talente und Fähig keiten, 

Stärken und Schwächen. Die Lebens-

situationen von Mädchen sind viel-

fältig. Dementsprechend müssen sie 

individuell begleitet werden. Welche 

Chancen Mädchen haben, ihre indivi-

du ellen Potentiale zu entfalten, hängt 

auch von gesellschaftlichen Werten 

und strukturellen Rahmenbedin gun-

gen ab. Besonders sind hier der Zu-

gang zu schulischer und außerschu-

lischer Bildung, die fi nanzielle Aus-

stat  tung, der soziale Status, die kul-

turelle Herkunft und die Gesundheit 

zu nennen. 

In einer Gesellschaft, in der z. B. kul-

turelle Vielfalt wertgeschätzt wird, 

haben Mädchen aus Zuwanderungs-

familien bessere Ausgangsvoraus set-

zungen als in einer Gesellschaft, die 

kulturelle Vielfalt als bedrohlich em p-

fi ndet. 

Unabhängig von ihrer individuellen 

Lebenssituation benötigen alle Mäd-

chen und jungen Frauen den Schutz 

vor Sexismus, häuslicher und sexueller 

Gewalt zur Entwicklung einer stabilen und 

fl exiblen  Geschlechtsidentität. 

Laut Kinder- und Jugendhilfegesetz haben 

Mädchen einen Rechtsanspruch auf die 

Förderung ihrer individuellen und sozialen 

Entwicklung, die Erziehung zu einer ge-

meinschaftsfähigen Person sowie die Ver-

meidung und den Abbau von (ge schlechts-

spezifi schen) Benachteiligungen (KJHG, § 1 

Abs. 1 und 3; § 9 Abs. 3).

Die geschlechtergerechte Bildung, Be treu  -

ung, Beratung und Begleitung von Mäd-

chen und Jungen ist eine Querschnitts-

aufgabe. Sie ist nötig, weil Gerechtigkeit 

und Pluralität basale Werte unserer De-

mokratie sind und weil die Pädagogik 

durch die Berücksichtigung der Kategorie 

Geschlecht wirksamer wird. Die Erfolge der 

Mädchenarbeit zeigen, dass der Abbau von 

(geschlechtsspezifi schen) Ungleichheiten 

mög    lich ist. Es gilt, diese Arbeit fortzuführen 

und weiterzuentwickeln. Mädchen brau-

chen verantwortungsbewusste und prä sen-

te Frauen und Männer, die sie begleiten 

und die Welt braucht selbstbewusste und 

eigensinnige Mädchen.

Jedes einzelne Politikfeld ist gefordert, 

Maßnahmen zu ergreifen, die es Mädchen 

ermöglichen, unabhängig von ihrer fami li-

ären Herkunft und deren Potential Zugang 

zu gesellschaftlichen Ressourcen zu ver-

schaffen. 

Präambel
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Bildung ist eine zentrale Vorraussetzung 

für die Entfaltung der Persönlichkeit und 

für ein selbstbestimmtes Leben in Frei heit 

und Verantwortung. Die aktuellen Bil  dungs-

diskurse nehmen das Geschlecht (wieder) 

verstärkt in den Blick. Aktuell ent steht 

(wieder) ein Bewusstsein dafür, dass die 

Kategorie Geschlecht für den Verlauf von 

Bildungsprozessen eine erhebliche Rolle 

spielt – dies allerdings sehr polarisierend. 

Mediale Botschaften, in denen Mädchen 

pauschal als Bildungsgewinnerinnen und 

Jungen pauschal als Bildungsverlierer dar-

gestellt werden, lassen sich  so eindeutig  

in den wissenschaftlichen Forschungs er-

geb   nissen nicht wiederfi nden.

Notwendig ist ein Bildungsdiskurs, der das 

komplexe Zusammenwirken verschie  dener 

Hierarchisierungen, wie z.B. durch Armut, 

durch sozialen Status, durch kulturelle 

Herkunft und durch das Geschlecht unter-

sucht und danach fragt, an welchen Stellen 

Prozesse der Exklusion oder Inklusion in 

Gang gesetzt werden. Dabei darf der 

Diskurs nicht allein auf die schulischen 

Leistungen von Mädchen und Jungen 

reduziert werden. 

Die Herausbildung einer stabilen und fl exi-

blen Geschlechtsidentität fängt schon mit 

der Geburt an und erfordert eine auf merk-

same und geschlechterbewusste Beglei-

tung in der Familie, der frühkindlichen, 

schulischen und außerschulischen Bildung. 

Alle Mädchen und Jungen benötigen einen 

gleichberechtigten Zugang zu Angeboten 

der schulischen, kulturellen, politischen 

und ganzheitlichen Bildung, die sie zum 

Selbstausdruck, zur Verantwortungs über-

nahme und zur Teilhabe an der Gesellschaft 

befähigt. 

Mädchen (und Jungen) favorisieren in 

ihrer Lebensplanung den „doppelten Le-

bens  entwurf“. Sie wollen Familie und Be-

ruf miteinander vereinbaren und Arbeit 

gerecht aufteilen. Soweit die Einstellungen 

und Wünsche der jungen Generation. In der 

Realität greifen jedoch veraltete Muster 

der Lebensführung. So helfen jugendliche 

Mädchen doppelt solange im Haushalt 

mit wie Jungen. Zudem verschärft sich die 

klassische Aufgabenaufteilung sobald in 

Partnerschaften Kinder geboren werden, 

was insbesondere bei jungen Frauen zu 

Brüchen und Einschnitten im Lebens- und 

Karriereverlauf führt.

Gleichzeitig weist der Berufsausbildungs-

markt nach wie vor eine starre geschlechts-

spezifi sche Segmentierung auf: in Anti zi-

pation dessen beschränken sich Mädchen 

auf 20 von 350 Berufen im dualen System. 

Sie wählen typische Frauenberufe mit ge -

rin gen Aufstiegschancen, niedrigem Ein-

kom  men und geringem Berufsprestige und 

bleiben damit häufi g weit unter ihren 

Potentialen. Zudem zeichnet sich ab, dass 

Studiengebühren bei jungen Frau en ab-

schreckend wirken. Dies alles ist ang esichts 

des Fachkräftemangels, dem Aus  bau der 

Dienstleistungsgesellschaft und den Anfor-

derungen des fl exibilisierten Ar beitsmarktes 

ein nicht hinnehmbarer Zustand.

Geschlechtergerechte 

Bildung von Anfang an

1

Vielfalt und 

Chancengleichheit 

in der Lebens- und 

Berufsplanung

2

Forderung:

Der fachpolitische Diskurs über Mädchen 

und Jungen muss sachlich und diffe ren-

ziert geführt werden, ohne die Interessen 

von Mädchen gegen die Interessen von 

Jungen auszuspielen.

Geschlechterbewusste und geschlech-

tergerechte Pädagogik muss als Ausbil-

dungsi nhalt in die Ausbildungscurricula 

von ErzieherInnen, PädagogInnen und 

LehrerInnen aufgenommen werden.

�

�

Geschlechterbewusste und geschlechter-

gerechte Bildung ist in allen pädago gi-

schen Arbeitsfeldern strukturell zu ver-

ankern und umzusetzen.

Bildung ist mehr als schulische Bildung. 

Non-formale Bildung muss abgesichert 

und darin unterstützt werden, chancen- 

und geschlechtergerechte Konzepte zu 

entwickeln und umzusetzen.

�

�

Forderungen:

Gesetzliche Rahmenbedingungen, die den 

doppelten Lebensentwürfen entge gen 

kommen, müssen umgesetzt wer den.

Geschlechtersensible Angebote in Bil-

dungs  einrichtungen und Jugendhilfe 

müs     sen kontinuierlich unterstützt und 

fi nanziell gesichert werden. 

�

�

Geschlechtersensible Maßnahmen zum 

Einstieg in den Arbeitsmarkt müssen 

ausgebaut werden.

Vernetzung und Durchlässigkeit von Bil -

d ungssystem, informeller Bildung und 

Ar beitsmarkt muss forciert werden.

�

�
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In prekären Lebenslagen fi nden volljährige 

junge Frauen kaum noch Hilfen nach dem 

KJHG, derweil andere Hilfssysteme und –

institutionen wie z. B. die Frauenhäuser 

oder die Wohnungslosenhilfe nicht originär 

zuständig sind. Die Durchsetzung jugend-

hilfe  rechtlicher Leistungsansprüche muss 

aber auch über die Volljährigkeit hinaus 

gesichert werden und eine offensive Ko-

operation unterschiedlicher Systeme (Ju-

gend hilfe, Sozialhilfe, Schule) könnten 

passgenaue Hilfen zur Verfügung stellen. 

Besonders in den Hilfen zur Erziehung ist 

darauf zu achten, dass wirklich das Wohl-

ergehen des Mädchens und nicht die Sta-

bilisierung des Familiensystems oder die 

Kostenersparnis im Mittelpunkt der zu tref-

fenden Entscheidungen steht. 

Allein eine „Verprojektierung“ von Mäd-

che n  arbeit nach Kassenlage erfüllt nicht 

den Anspruch von § 9, Abs. 3 KJHG, dem-

nach „die unterschiedlichen Lebenslagen 

von Mäd chen und Jungen zu berücksichti-

gen (sind), Benachteiligungen abzubauen 

und Gleich berechtigung von Mädchen und 

Jungen zu fördern“ ist.

Geschlechtsspezifi sche Faktoren haben – 

neben sozialen, ökonomischen und kultu-

rellen Bedingungen – einen deutlichen Ein-

fl uss auf die Chancen und Zugänge zu 

gesellschaftlicher Teilhabe und Mitgestal-

tung. Innerhalb des allgemeinen Trends 

einer zunehmenden Politikverdrossenheit, 

zeigen insbesondere Mädchen ein geringes 

Interesse für die konventionelle Politik in 

Parteien und Verbänden. Andererseits en-

gagieren sie sich deutlich stärker inner halb 

sozialer Bewegungen, beispielsweise für 

Menschenrechte und Umweltschutz. Dies 

zeigt, dass sie durchaus Interesse an gesell-

schaftlicher Mitgestaltung haben, jedoch 

mit einer (nicht nur für sie) defi zitären 

politischen Kultur und geschlechts spe zi-

fi schen institutionellen Barrieren konfron-

tiert sind. 

Darüber hinaus fehlt es in vielen gesell-

schaftlichen Bereichen an Vorbildern für 

weib liche Lebensentwürfe, in denen Frauen 

machtvoll Gesellschaft mitgestalten. In 

gesellschaftlichen Schlüsselbereichen wie 

Wirtschaft, Wissenschaft und Politik sind 

Frauen, besonders in Führungspositionen, 

immer noch deutlich geringer reprä sen-

tiert. 

Geschlechtergerechtigkeit 

an Schnittstellen der 

Kinder- und Jugendhilfe

3

Vielfältige 

Möglichkeiten 

der Teilhabe und 

Mitwirkung

4

Forderungen: 

Um die Beteiligung von Mädchen und jun-

gen Frauen zu fördern, müssen daher Maß-

nahmen auf verschiedenen Handlungs fel-

dern umgesetzt werden:

Eine Vielzahl an nachhaltigen und insti-

tutionell abgesicherten Beteili gungs for-

men in für junge Menschen prägenden 

Lebensbereichen – wie Kommunen und 

Schulen – müssen ausgebaut werden.

�

Geschlechtsbezogene Beteiligungs an ge-

bote und -formen, die der Vielfältigkeit 

von Lebenslagen von Mädchen gerecht 

werden, müssen eingerichtet werden.

Unterstützende Maßnahmen, um den 

Anteil von Frauen in Vorbild-Positionen 

zu erhöhen, sind zu fördern.

�

�

Forderungen:

Jugendhilfepläne, Förderplane, Wirksam-

keitsdialoge, Richtlinien und Berichtswe-

sen müssen noch intensiver daraufhin 

ausgerichtet werden, dass sie Chancen-

gleichheit von Mädchen und Jungen för-

dern. 

� Jugendhilferechtliche Leistungsansprü che 

müssen auch über die Volljährigkeit hi-

naus gesichert werden.

Mädchen dürfen nicht für die Stabi lisie-

rung des Familiensystems eingesetzt 

werden. 

�

�
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Ernährung, Bewegung und Entspannung 

sind heute in der außerschulischen Kinder- 

und Jugendarbeit zentrale Aufgaben, damit 

Mädchen und Jungen gesund – im Sinne 

einer ganzheitlichen Erziehung und Bildung 

– aufwachsen können. Bei immer mehr 

Jungen und Mädchen im Kindes- und Ju-

gend alter ist eine unzureichende und fal-

sche Ernährung, Bewegungsmangel und 

wenig Wissen über gesundheitliche Zu sam-

menhänge anzutreffen. Dies wird verstärkt 

in den Tageseinrichtungen für Kinder, in 

Einrichtungen der Offenen Kinder- und Ju-

gendarbeit, in Kooperationsprojekten mit 

Schulen, festgestellt. Besonders betroffen 

sind davon Mädchen im Kindesalter, die in 

Armut, in einem bildungsfernen sozialen 

Umfeld, aufwachsen. 

Während bei männlichen Jugendlichen mi-

lieuübergreifend ein verstärktes „Koma-

saufen“ und Drogenkonsum zu gesund heit-

lichen Problemen führt, liegen bei Mädchen 

aufgrund von Mehrfachbelastungen mehr 

psychosomatische Erkrankungen vor. Dies 

kann auch mit der starken Einbindung in 

den häuslichen Bereich zusammenhängen, 

da Mädchen hier vielfältige familiäre Auf-

gaben übernehmen müssen. 

Nach jüngsten Untersuchungen leiden 

Mädchen in der Altersgruppe von 14 – 17 

Jahren vielfach unter Essstörungen. Ferner 

ist bei Mädchen in und nach der Pubertät 

häufi g eine Unlust an Bewegung festzu stel-

len, die partiell mit schlechten Erfah run gen 

im koedukativ durchgeführten Schul          sport-

unterricht zusammenhängt.

Mäd   chen mit Migrationshintergrund sind 

darüber hinaus signifi kant selten im Ver-

eins sport organisiert. 

Mädchen erleben Gewalt in unter schied-

lichen Ausprägungen: körperliche Gewalt, 

herabwürdigende Demütigungen bis hin 

zur sexuellen Gewalt. 

Gewalterfahrungen haben einen gravie-

renden Einfl uss auf die individuellen Ent-

wicklungsmöglichkeiten von Mädchen. Fol-

gen von sexueller Gewalt sind insbesondere 

Depression, sozialer Rückzug, Suizid nei-

gung, Somatisierungen und selbstver-

letzendes Verhalten. Traumatisierungen 

durch Gewalterlebnisse können bis ins 

Erwach senenalter wirken. „Mädchen, die 

Opfer von sexuellem Missbrauch vor dem 

16. Le bensjahr wurden, waren in ihrem 

Erwach senenleben doppelt so häufi g wie 

andere Frauen Opfer von häuslicher Gewalt 

durch den Partner und viermal häufi ger 

Opfer von sexueller Gewalt."

Gewalt gegen Mädchen in jeglicher Aus-

prägung hat nicht nur individuelle Folgen 

für die Mädchen, sondern auch gesell-

schaft liche. So stellt der Bericht des 

Bundesministerium für Familien, Senioren, 

Frauen und Jugend zur Lebenssituation von 

Mädchen und Jungen fest: „Den großen 

Aufgaben, die der demografi sche Wandel 

der heute jungen Generation stellt, ist sie 

am besten mit optimistischen Zukunfts-

visionen und ausgeprägter Handlungs-

bereitschaft gewachsen. Sie braucht zur 

Entwicklung ihrer Handlungsfähigkeit Le-

bensbedingungen und positive Lebens er-

fah rungen in relativ geschützten Sozial-

räumen.“ (2007: 11)

Mädchen, die Gewalt erfahren haben 

brauchen diese Räume im besonderen 

Maße. Sie dienen nicht nur dazu, erlebte 

Gewalterfahrungen verarbeiten zu können, 

sondern ein positiveres Selbstgefühl zu 

bekommen und eigene Handlungsfähigkeit 

zu entwickeln. 

Geschlechtergerechte 

Gesundheitsförderung

5 Sexismus und 

sexuelle Gewalt 

6

Forderungen:

Der Rechtsanspruch auf Schutz vor Ge-

walt (Verfassung des Landes NRW) muss 

umgesetzt werden 

Einrichtungen, die dem Schutz und der 

Un terstützung der Mädchen dienen, müs-

sen gestärkt werden (u. a. Mädchen bera-

tungs  stellen und Zufl uchtstätten).

Forschungsvorhaben, die sich mit den 

gesundheitlichen und sozialen Langzeit -

�

�

�

folgen von erlebter Gewalt bei Mädchen 

beschäftigen, sind in Auftrag zu geben. 

Eine eindeutige Positionierung der Lan-

des politik gegen Sexismus und sexuelle 

Gewalt ist dringend erforderlich.

Maßnahmen, die sich gegen die Porno-

grafi sierung der Gesellschaft und für ein 

respektvolles Verhältnis der Geschlechter 

einsetzen, sind zu fördern.

�

�

Forderungen:

Die geschlechterbewusste Gesundheits-

erziehung und –bildung benötigt ins be-

sondere in den Mädchenberatungsstellen 

eine verlässliche Förderung.

Geschlechtsspezifi sche Gesundheits er-

ziehung einschließlich  Präventionsmaß-

nahmen für Mädchen und junge Frauen 

mit und ohne Migrationshintergrund 

sind zu entwickeln.

�

�

Sport, Bewegung und Entspannung sind 

als Angebote für Mädchen in der Ju gend-

hilfe und Schule zu integrieren.

Fort- und Ausbildung zur Qualifi zierung 

der PädagogInnen ist notwendig.

Kooperationen zwischen Fach-, Bera-

tungs stellen, Schulen und Vereinen sol-

len gefördert werden.

Gesundheitliche Selbstbestimmung und 

Eigenverantwortung von Mädchen ist z. 

B. durch unabhängige Informationen zur 

HPV Impfung zu fördern.

�

�

�

�
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